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Protokolle des Spätsommer.«curs b s  "Die Presse a ls  Träger u n d Erzieher 
der ö ffe n tlich e n  Meinung" im Yolkshochschulheim Prerow von I r i t z  
KlatP 25, 8. b is  11 . 9» 1930» an dem Sagen Rosenstock-Euessy ab 
2. 9. teilgenommen hat. Als höchstwahrscheinlich f e s t g e s t e l l t  von 
Gottfried. Hofmann 7*3» 1984»

Presse i s t  Ausdruck d. ö ffe n tl Meinung, aber nur einer Gruppe, eines Klubs, 
i s t  Spiegel meines Bestehenden.
In Deutschland d. ö f fe n t lis .  Meinung bei der U n iversitä t geb ild et (Prediger, 
Professoren e t c . j
Die Zeitung bringt nur ih r Dogma. Die Journalisten  sind nur die Schüler der 
Professoren.
Bei der Presse a lso  ö ffe n t l Meinung 2. Ranges. Der B e g r iff  d. ö f f .  Meinung . 
in Deutschland überhaupt zw e ife lh a ft .
In England dagegen: public s p ir i t ,  public opinion ( h e ilig e r  B e g r iff ) .
Ursprung der Presseäusserung i s t  das Skandalon, das Ä rgernis.
Die Pres$ v e r v ie l f ä l t ig t , "e n tw ic k e lf 'd ie se s  Ursprüngliche.
Das Wort wird n ich t jedes Mal neu geboren, sondern Totes wird v e r v ie l f ä l t ig t .  
Gegenmittel der Erziehung: F rü h zeitig  e n tg ifte n , sodass der persönliche Auf
bau des Menschen dadurch n ich t g e stö rt wird.
ü berall i s t  h ier die Sprache M itte l zum Zweck . Zweckworte sind o b je k tiv ie r t ,  
sind Münze, Ausbeutung d. Sprache zu unserer B edürfnisbefriedigung.
Dagegen die Sprache a ls  L iebesakt, a ls  Anrede, persönliche Beziehung vom Ich 
zum Du. nur a ls  Bestätigung eines g e is tig e n  V erh ältn isses durch Namengebung 
(Vater e t c . ) .
Liebesbeziehungen auch in  p o l. Leben. G eist drängt zum Namen.

Donnerstag M ittag.

Es wird die Frage aufgeworfen nach dem ’Wert der P resse. Einmal wird sie  b e ja (h )t 
a ls  die ein fach e, n a tü rlich e , lebensnahe Sprache. Verneint wird s ie  in  a lle n  
T eilen , in  denen s ie  K ultur- und R elig io n s-E rsatz  se in  w i l l .
Gegenstellung: Die Presse a ls  g e is t ig e s  Rauschm ittel. Die Presse i s t  V e rv ie l
fä ltig u n g  von T agesgeist. Sie i s t  an s ich  n ich t die ö ffe n tlic h e  Meinung, son
dern nur Spiegel der / ö ffe n tlich e n  Meinung, o ft  sogar nur Spiegel 2. Ranges.
Der E in g r iff  xx±xn±Kk± der ö ffe n tlic h e n  Meinung i s t  n ich t bodenständig in  
Deutschland, er i s t  n ich t die public opinion der Engländer.
Die Presse kann nie schöpferischer Ursprung se in , s ie  kann nur entw icklen. 
Schöpferisch i s t  nur der Augenblick ih re s  E in t r it t s  in  die W elt, aber schon 
die erste  Nummer e in er Zeitung i s t  Entwicklmng.
Pädagogische Forderung: der junge Mensch muss m öglichst früh mit der Zeitung 
in Berührung gebracht wer den, /gleichsam  a ls  Schutzimpfung, damit er der Zei
tung in seinem späteren Leben die rechte S te llu n g  zu geben vermag.

Gegenüberstellung von U rsprünglicher Sprache : Zwecksprache.

Der Untergang jed er lebendigen Sprache beginnt dann, sobald s ie  Instrument 
fü r einen Zweck w ird. Die re in s te  Verkörperung d ieses  Typs i s t  heute der Kauf
mann, der das Wort gleichsam  a ls  Münze behandeln muss, der n ich t " s p r ic h t" , 
sondern "au sb eu tet". (Aus d ieser Haltung kommt die E in ste llu n g  "Name i s t  S ch all 
und Rauch".) / Diese Menschen stehen n ich t in  dem Reich der L iebe, das die 
Sprache hörbar und spürbar machen s o l l .
Worte sind Namen. Namen sind r e e le  Mächte. Jede Namensgebung s c h a fft  eine neue 
G esellschaftsordnung. Diese Liebesbeziehung g i l t  n ich t nur fü r  das p riv a te , 
sondern auch fü r  das ö ffe n tlic h e  Leben. (Caesar)
(Die Namensgebung i s t  n ich t Schaffung sondern S ie g e l,  100. Prozent eines Ver
h ä ltn isse s , e in er Ordnung.)
(Und das Lehen i s t  die Liebe und der Liebe Leben G e is t .)  j
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V, Ja -arid, Nein sind keine' Worte, sondern .kamen.

Sie Presse t r e ib t  einen unniässigen V ersch le iss  mit Namen.

Forderung fü r den Presse-konsumenten: Er muss die Pehxnbarkeit besitzen» 
npg Gerede der Zeitung tä g lic h  in sich  aufnehmen zu können ohne sich  das 
Gefühl für den wahren Klang der Sprache zu ertöten .

Ire ita g  M ittag.

Präge von K la t t : Hat die Sprache, der Name, das Wort w irk lich  die Bedeutung» 
die man ih r gestern  geben w o llte , wenn man solch einen Missbrauch mit ih r 
treiben kann, dass man scheinbar aus innerer Verantwortung sp rich t und doch 
täuscht.
Es scheint der Mangel a l le r  v i e l  sprechenden und v ie l  schreibenden Berufe zu 
sein, dass s ie  zu wenig Revision in ihrem Sprachgut tre ib en . Man muss in  der

I I .  Sprache eines Menschen erkennen können, ob ihm Kopf und Herz im rechten / Ver
h ältn is zueinander stehen. Das i s t  b is  zu einem gewissen Grade am Sprachklang 
erkenntlich.

Rosenstock entgegnet: E!r habe kein "es s o ll"  aussprechen w ollen, er habe nur 
an die t i e f e ,  dunkle, w eibliche S eite  der Sprache erinnern w ollen, die Zusam
menhang mit der g e is t ig -h e lle n  S eite  "d ie Sprabhe" i s t :

Es fehlen mir die Angaben über die Aussprache.

Samstag M ittag.

Noch einmal, was hat das Wort, der Name g ig e n t lic h  zu bedeuten. Das "Im Auge 
behalten" i s t  die e ig e n tlich e  E in ste llu n g  Programmenschen.
Im ganzen Gebiet des Gemeinschaftsleben i s t  es verboten Programme zu haben, 
da man mit einem Programm lebendige Menschen fü r  einen Zweck einspannt. 
Zurückgreifen auf die ganz einfache Bedeutung des Wortes. Das Wort wird ge
hört, flas lebendig gesprochenen Wort eines Menschen s c h a fft  Abhängigkeiten.

I I .  Eindrücke des Ohres feeren so fo rt / auf das Herz. (Gehorsam.) Eindrücke des 
Auges dagegen gehen auf das Gehirn, Denken.
Wir sind heute in  der Lage, a l le  Eindrücke des Ohres in solche des Auges zu 
verwandeln. (L etzte  Vollendung I l lu s t r i e r t e  Z eitu ng.)
In den Bereichen von Mensch zu Mensch muss man wieder hören w ollen.
A lle  lebendigen Worte sind Hereinnahmen oder Herausstossen aus der m enschli
chen Gemeinschaft.
Es kommt jedem Menschen die Stunde, in  der ihm die Sehnsucht wach w ird , a u f- 
genommen zu werden in  d iese Gemeinschaft, in  diesen Raum der ganzen g e i s t i 
gen Reiche der Menschen. /

I I I .  Jede Anrede verändert ta ts ä c h lic h  die SozialOrdnung. Doch die K raft t i e f e r  
Anrede kann nie aus einem Rro^ramm genommen werden, kann n ich t zweckgerich
te t  sein . Das Recht d ieser Anrede nimmt man n ie  aus s ich . Diese L ieb esk raft 
i s t  immer nur b eau ftragt u. weiterzugeben in  der K ette des g e is tig e n  Stroms. 
Wer anredet muss sein  Programm ganz vergessen . Wer Gehorsam v e r la n g t, muss 
se lb st hören können.

Der P rüfstein  fü r  eine Idee, ob s ie  echt is t»  i s t  d ie Tatsache, ob man b e r e it
IV. i s t ,  s ie  eine / Z e itlan g  vergessen zu w ollen . Wenn s ie  u n te rird isch  fo rtw irk t 

und später wieder verwandelt zu Tage kommt, nur dann i s t  s ie  ech t.

Es i s t  die Krankheit des 19® Jahrhunderts, dass man a l le s  im Auge behalten  w il l

An S te lle , des E rsa tzm itte ls  unserer Z e it ,  der w ortlosen Musik, muss wieder das 
gesprochenen Wort tre te n .

Aussprache:

Erinnern daran, dass man das Wort nur sehr se lte n  brauchen kann und d a rf. 
Erinnern daran, dass jedes Programm einmal g e is t ig e r  / Funke gewesen i s t  undV



es wieder werden kann.

Bas Wort Is t  n ich t ir r a t io n a l, es is t s x  erzählbar.

Ans diesen Erwägungen kann man den G o tte sb e g riff ganz ausschliessen . K latt 
glq;r,bt , dass der G o ttesb egriff a l le r  früheren Religionen F iktion  für das 
Unbegreifliche war, was man heute zeitgem ässer Reich der G e is tig k e it  nennt, 
von dem das Reich des Wortes ein  T e il i s t .

Auch im p o litisch en  Getriebe kann der Schreiber und Sprecher veran tw ortli
chen Sinn in  seinen Worte legen.

Aber es i s t  das grösste Geheimnis, dass se lb st Gerede, wenn es auf suchende 
Hörer f ä l l t ,  Leben zeugen kann, w eil d ies Gerede einmal "Wort” gewesen i s t .  
Doch kann dieses Wort nur verantw ortungsvolle Hörer, nie verantwortungsvolle 
Sprecher erzwingen.

Diese Protokolle wurden in M aschinenschrift gebracht von Lise van der Molen, 
Winsum. 16. 1 . 1985


